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Sie kommen aus den Löchern, die Ratten


den Zeitlöchern der braunen Seelen


Das Böse darf wieder ans Licht


Hass verdunkelt die Sonne


Ich bin stolz, ein Böser zu sein


Böse ist gut, zischt zwischen den Zähnen.


Rede ich von …?


Rede ich von …?


Rede ich von …?


Ich rede – Schweigen tut weh!


Sie kommen aus den Löchern, sie dürfen böse sein.


Sie sollen böse sein… kreischt die


Menge, die später nichts getan hat.


Ich bin stolz, ein Böser zu sein


Man muss doch mal vergessen


Braun ist die Au


Orange hängen die Haare aus dem Maul


mit weißen Punkten


Fliegenschiss


„Das darf man doch wohl noch sagen!“


Böse Republik Deutschland?


Nicht mit uns


Sebastian Bach




Ankunft des Lesers


Es ist unglaublich, dass erwachsene Menschen, reife Menschen, gebildete Menschen, moralische Menschen, also Menschen wie Sie und ich... na, um es kurz zu machen: Haben Sie nichts Besseres zu tun, als genüsslich zu verfolgen, wie Menschen sich gegenseitig nicht nur nach dem Leben trachten, sondern ihre Mordlust in die Tat umsetzen? Kommen Sie sich dabei nicht irgendwie moralisch minderwertig vor? Als würde man Nazis bei ihrer Menschenjagd zuschauen. Vielleicht machen Sie es sogar wie ich und genießen dazu ein gutes Gläschen Wein... Ich bin inzwischen bei meinem dritten. Da wird man vertraulich und geht auf „du“. Also...


Weißt du noch, wo wir stehen geblieben sind? Ach ja, wir saßen gerade. Bei einem Krimi, der gut ausgeht, sitzt am Ende meist auch jemand. Andere liegen häufig bereits. Meistens im Grab, der Held manchmal auch im Bett, und dann nicht immer allein..


Ich war gerade dabei, dich mit deinem anderen Ich zu konfrontieren. Du bist ein erwachsener, reifer, gebildeter und zu allem Überfluss moralischer Mensch und plötzlich greifst du zur ungeschminkten Darstellung von Brutalitäten. Das bereitet dir auch noch Lust! Bevor du dies in der nächsten Sitzung mit deinem Therapeuten besprichst, lass dir gesagt sein: "Ich verstehe dich!" Auch in mir gibt es diese dunkle Seite. Meistens sind es viele Seiten; ich lese sie am liebsten, wenn es draußen dunkel ist. Und wenn es noch dunkler wird, schreibe ich sie. Ich bin also ein Mensch wie du. Wie schön, dass wir uns so gut verstehen.


Jetzt willst du hinein ins Blutbad und Gemetzel; als Zugeständnis an dein besseres Ich soll es literarisch anspruchsvoll sein, psychologisch tiefgründig und deiner Kombinationsgabe schmeicheln. Ich sag dir gleich: Du kommst nicht drauf, wer es war. Aber damit du nicht allzu frustriert bist, verrate ich es dir schon zu Anfang: Ich war´s.


Leider, teurer Freund, schreibe ich dieses Buch nicht in Ich-Form. Du wirst doch noch ein Weilchen zu knabbern haben, hinter welcher meiner fiktiven Personen sich das Böse, laut EAV bekanntlich immer und überall, versteckt. Irgendwie bedeutet dies für uns Krimileser einen zusätzlichen Genuss. Hedonisten sind wir doch alle!


Hedonisten sind dir egal: Du willst wissen, wie es losgeht. Ich will auch nicht mehr viel drum rumreden. Nur das eine noch: Es ist ein ganz normaler Krimi. Mit ganz normalen Menschen. Also Menschen wie dich und mich. - Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du normal bist? Ich sag es dir: Du bist normal; und trotzdem irgendwie außergewöhnlich und einmalig. Viel zu schade, um Opfer eines Mordes zu werden. Opfer beim Mord, das sehen wir linksliberalen Typen so, sind nicht nur die Toten, sondern auch die Täter.


Zum Glück gibt es eine Identifikationsfigur: Das ist der Sebastian. Seine Freunde nennen ihn den Spötter. In ihm steckt etwas von dir und von mir. Du wirst dich freuen, eine seelenverwandte, in ihrer Tiefe grundanständige Persönlichkeit kennenzulernen. Also, wenn du willst, dass dir nichts passiert und du doch mittendrin steckst, dann stell dir vor, du wärest Sebastian. Sein besseres Ich natürlich. Sebastian steht gerade vor der Tür seines Freundes Christian. Mit dem solltest du dich lieber nicht identifizieren. Warum nicht? Das erfährst du in Kapitel 1:




1 Der Augenschein


Nichts rührte sich. Sebastian klingelte zum zweiten Mal, diesmal nachdrücklicher, an Christians Wohnungstür. Keine Reaktion. Seltsam. Er war pünktlich, höchstens ein paar Minuten zu spät, die Pflichtminuten, um seinem Ruf als ewiger Zuspätkommer gerecht zu werden. Da war er gewissenhaft; auf seine Unpünktlichkeit konnte man sich verlassen. Man konnte sogar die Uhr danach stellen. Ist verlässliche Unzuverlässigkeit dann doch Verlässlichkeit?


Heute früh war Brunch angesagt. Christian war sicher schon aus den Federn und hatte bereits geduscht. Die Zeitung steckte nicht mehr im Briefkasten. Bestimmt studierte er sie gerade. Darüber hatte er die Welt vergessen und nahm nichts mehr wahr. Das passte zu diesem vergeistigten Physiker.


Sebastian kramte nach dem Wohnungsschlüssel, den er benutzte, um in Christians Abwesenheit nach Post, Zeitung und zu schauen. Blumen? Schluck, seine schwache Seite; Blumen lieben es gar nicht, wenn man zu spät kommt; vor allem, wenn es sich um ein oder zwei Tage handelt... Das Schloss ging wie immer schwer. Vorsichtig drückte er die Tür auf und trat er ein.


Vorsichtig! Noch vor wenigen Wochen wäre er unbekümmert mit einem frechen Pfiff in die Wohnung gestürmt, aber die Zeiten hatten sich geändert. Sein Blick wanderte schnell durch den Raum, tastete Türen und Schranknische ab. Er schaute zurück auf den Flur, dann hinter die Tür. Fast lächerlich kam er sich vor, aber seine Angst vor ihnen schlug seine Angst vor Lächerlichkeit. Als er sich sicher war, dass er allein war, schloss er die Tür hinter sich.


Das Zimmer war unberührt. Die leichten Gardinen verschleierten nur wenig die Silhouette der gegenüberliegenden Uni. Der Straßenlärm der Altenhöferallee hing leicht wie Blütenduft zwischen den Wänden. Im dunklen Regal standen ein paar Bücher, eine Imitation des Behaim-Globusses, ein Spielzeugflugzeug und eine Schreibfeder. Das wirkte sehr gediegen. Dazu standen frische Blumen auf dem gläsernen Tisch. Die Kissen auf der Couch lagen wohlgeordnet. Der Schreibtisch...


Man nannte Sebastian den Spötter. Sollte ihn sein Spott schützen? Spotten, um nicht durch das Unerwartete verletzt zu werden? Angst vor seinem eigenen Schrecken? Träfe ihn das unvorbereitete Ereignis nicht zu tief? Sebastian war nicht unvorbereitet. Und doch erschrak er und wollte nicht sehen, was er sah, wollte nicht wahrnehmen, was er gefürchtet hatte. Christian saß an seinem Schreibtisch. Im Lederstuhl mit der hohen Lehne war er die Ruhe selbst. Sein blasses Gesicht strahlte Frieden aus. Ewigen Frieden, grinste Sebastian in sich hinein, bevor ihm übel wurde.


Sein Magen begann zu rebellieren, aber sein Verstand befahl Ruhe für den ganzen Körper. Er musste sich in der Hand haben, auch seinen Bauch, auch seine Gefühle. Er ließ seine Augen vorsichtig durch den Raum wandern, bevor er sich zu seinem Freund wagte.


Es tat ihm weh, seine Gefühle zu bändigen, aber er musste kühlen Kopf bewahren. Seine Augen tasteten das Bild ab, das sich ihm bot: Die Pistole in Christians Hand zeigte auf das Regal. Seine Augen blickten starr auf den Monetdruck an der Wand. Wäre da nicht der dunkelrote Fleck an seiner Schläfe gewesen, so hätte man ihn für ruhig, aber wachsam halten können.


"Verdammt!" dachte Sebastian. Aber es war ein Fluch der Trauer. Er hatte gewusst, dass es passieren könnte, aber es war nie von seinem Verstand in sein Herz gedrungen. In seiner Gefühlsvorsicht hatte er es sich bildlos ausgemalt, um auf diese Situation vorbereitet zu sein.


Nun, unvermittelt mit der Unerbittlichkeit des Todes konfrontiert, waren seine Gefühle nicht wirklich darauf vorbereitet. Er spürte den Schock und merkte eine Art Betäubung, die sich nicht auf sein Denken, aber sein Fühlen legte. Er dachte glasklar. Die Gefahr ließ ihn bis aufs Äußerste wachsam sein; seine Gefühle, seine Traurigkeit waren gedämpft, nachdem der erste Schmerz wie ein scharfgeschliffenes Messer ihm in die Brust gefahren war. Sein Verstand übernahm die alleinige Führung.


"Tod, wo ist dein Stachel, Hölle, wo ist dein Sieg?" Er kannte dieses sarkastische Bibelwort. Hier war der Stachel des Todes, der in ihn eindrang. Aber das Gift müsste er bekämpfen. Und die Todesbringer?


Sie hatten Christian also gefunden, kurz vor dem Ziel abgefangen. Der Freund hatte ihn viel wissen lassen, er war immer nur wenige Schritte hinter Christians Erkenntnissen gewesen; aber die letzten Tage fehlten ihm doch. Da hatten sie nicht miteinander in Kontakt treten können. "Aus Sicherheitsgründen!" hatte Christian gesagt. Sebastian musste bitter lächeln. Diese Sicherheit war wohl sehr einseitig gewesen. Nichts ist sicher, außer dem Tod, der ist todsicher, so hatten es ihm seine Lehrer an der Uni gesagt. Doch auf diese Sicherheit wollte er vorerst noch verzichten. Wussten die anderen von ihm? Von ihm als einem Mitwisser Christians? Hatte die Gegenseite doch etwas mitbekommen von ihren Kontakten, wusste etwas von ihren Nachforschungen, vom Austausch ihrer Ergebnisse? Heute Nachmittag wollte Christian ihn auf den neuesten Stand bringen. Am Telefon hatte es geklungen, als wäre ihm ein Durchbruch gelungen.


Vorsichtig blätterte Sebastian in den Briefbögen auf Christians Tisch. Den obersten brauchte er nicht zu lesen. Er würde ein Abschiedsbrief sein. Gebrochenes Herz, betrogener Mann, was auch immer ihnen eingefallen war. Sie waren einfallsreich wie Hedwig Courts-Mahler; einfaltsreich, wie es Karl Kraus formulierte. Spuren in eine richtige Richtung fand er hier nicht mehr. Die Blätter unter Christians "letzten Worten" waren leer, auch keine Abdrücke einer Kugelschreibernotiz von einem entfernten Blatt. Selbst auf dem zweiten Blatt war nichts zu sehen. Dabei hatte Christian den Brief doch angeblich hier geschrieben. Alles wirkte tödlich konstruiert. Aber was hatte er erwartet?! Das Lösungsmodell für einen 50-Minuten-Krimi? Material für Peter Falk, Hercule Poirot und Sherlock Holmes im Wettstreit?


"Junge", sagte er sich, "wie kannst du in dieser Situation Witze machen?! Schau bloß nicht in den Spiegel, sonst haust du dir noch selbst eine runter." Aber es gab noch etwas zu tun. Christian sollte hier nicht einfach sitzen bleiben. Auch er hatte ein Recht auf Würde. Es würde zwar zunächst alles andere als würdig werden, aber er konnte hier nicht verwesen, bis den Nachbarn der Atem des Todes in die Nase stach. Sebastian nahm sein Taschentuch, um Fingerabdrücke zu vermeiden, hob den Hörer ab und wählte.


"Im Klausenstück 33. Hier ist ein Mord geschehen."


Ohne die Frage nach seinem Namen abzuwarten, legte er wieder auf. Die Polizei würde genug unbeantwortete Fragen haben. Auf diese eine kam es auch nicht mehr an. Wenn er selbst im Hintergrund bliebe, erhöhte dies seine Lebenserwartung. Er schaute sich noch einmal um, um sich den Raum einzuprägen, eine innere Fotografie mitzunehmen.


Dann ging so geräuschlos, wie er gekommen war. Doch die Angst und die Beklemmung, die in ihm aufgekeimt waren, nahm er mit sich auf die belebte Straße, die ihm wie ein Film vorkam.


Alles war distanziert, alles war unwirklich, nichts hatte Teil an dem Erlebnis, das er eben durchgemacht hatte... Seine Gedanken schweiften zurück in seine Jugend; der erste Joint, der erste Trip, da war die Welt um ihn herum auch so unwirklich real; ein Film, in dem man herumspazieren konnte, als einzig reales Wesen zwischen Lichtern, Farben und Menschen. Real nur du selbst, irreal wie ein realistisches Gemälde die bewegte Welt um dich herum. Und zu dieser irrealen Umgebung gehört auch der Tote. Der tote Freund! Kann ein Freund irreal sein? Nein! Aber ist nicht jeder Tod irreal? Es bleibt doch keine Wirklichkeit mehr, wenn der Tod eingetreten ist... In solche verschraubten Gedanken kann einen nur der Tod bringen, dachte Sebastian und lief wie benommen weiter.


Nun? Macht es dir Spaß, das zu lesen? Kribbelt es dich? Nein, so gefühllos bist du nicht. Aber wenn es dir wie mir geht, dann willst du, dass wenigsten hier die Gerechtigkeit siegt. Komm, trink einen Schluck trockenen Rotwein. Morgen liest du wieder vom Sieg des Unrechts in der Zeitung. Heute soll die Gerechtigkeit siegen. Ihr Held heißt Sebastian. Seine Eltern nannten ihn nach dem großen Komponisten, nicht nach dem Heiligen Sebastian, der von Pfeilen durchlöchert wurde. Das überlebte er. Dann wurde er Widerstandkämpfer. Unseren Sebastian wollen wir gleich siegen lassen. Du und ich. Vielleicht gelingt es uns. Vielleicht! Das würde uns ermutigen in unserem eigenen, kleinen Kampf um Gerechtigkeit.




2 Sorgen eines Chefs


"Bin ich denn von lauter Idioten umgeben?" Der berühmte "kühle Kopf" war rot vor Ärger. "Das ist doch keine Beschäftigungsanstalt für Volltrottel." Herbie und Fury standen zögerlich im Sicherheitsabstand und schwiegen zur Erhaltung dieser Sicherheit. Saskia wagte es, beim Chef zu bleiben.


"Was ist denn, Chef?" fragte sie nüchtern, "Die beiden haben keine Spuren hinterlassen und Tote reden nicht mehr. Das war der sicherste Weg."


Dr. Hawlik schaute auf Herbie und Fury, während er Saskia mit gezwungen ruhigerer Stimme, aber gefährlichem Unterton antwortete: "Natürlich, Tote reden nicht mehr. Aber auch nicht zu uns. Wenn du ein Auto außer Gefecht setzen willst, reicht es eben nicht, den Zündschlüssel abzuziehen. Das kriegt man auch ganz anders in Gang. Christian war nur eine Art Zündschlüssel. Der Motor ist noch intakt. Der läuft auch wieder, wenn sich jemand dran zu schaffen macht."


"Sie haben recht, Chef", stimmte sie besänftigend zu. Recht geben ist eine perfekte Methode, dem anderen die Aggression zu nehmen, "Aber wer sollte den Wagen wieder in Gang setzen wollen? Christian war ein Einzelgänger. Das weiß niemand so gut wie ich. Die paar Freunde, die der Waschlappen aufzuweisen hatte, haben mit dem Laden nichts zu tun. Und im Laden hatte er keinen Menschen, dem er sich anvertraute."


"Wie willst du da so sicher sein? Vielleicht haben sich da keine tiefen Freundschaften gebildet; aber zur Zusammenarbeit ist das auch nicht nötig. Du weißt, was da für Geld drinsteckt. Geld ist ein besseres Bindemittel als Freundschaft. Jetzt müssen wir die Mitwisser mühsam rauskriegen und die Gegenseite ist gewarnt. Ihr seid doch wirklich Vollidioten!"


Seine Stimme gewann an Heftigkeit. So aufgebracht hatten sie ihren Chef selten erlebt. Selbst Liquidationsbefehle gab er mit ruhiger, fast unterkühlter Stimme.


Saskia nickte beruhigend - warum war sie nicht Therapeutin geworden?: "Wir sollten das noch mal in Ruhe durchgehen. Am besten ich mit Ihnen allein, Chef. Ein paar Einzelheiten möchte ich lieber nicht vor der gesamten Menschheit erzählen."


Die gesamte Menschheit blickte verärgert und erleichtert zugleich. Wenn sie hier rauskämen, wären sie dem Groll des Doktors erst einmal entzogen; natürlich stank es ihnen, so abgekanzelt zu werden; das will man in keinem Job, nicht einmal unter Killern; aber eine Zimmerwand zwischen ihnen und dem Zorn des Chef war ein willkommenes Bollwerk. Auf der anderen Seite blieben sie auf diese Weise nicht auf dem Laufenden. Auch das konnte gefährlich werden.


Die Reaktion des Chefs ließ ihnen keine Wahl. Mit einer Kopfbewegung dirigierte Hawlik sie aus der Zentrale. Sie bemühten sich, weder kleinlaut noch aufsässig zu wirken und zogen ab. Zu einer Konspiration trauten sie sich gegenseitig ohnedies zu wenig, und die geistige Kompetenz, ein erfolgreiches Komplott zu schmieden, traute ihnen nicht nur ihr Chef nicht zu.


Als sie allein waren, blickte Hawlik seine Mitarbeiterin nachdenklich an. Er schätzte ihr überlegende Art, ihren klaren Blick, ihr Kühle, die sich nicht so leicht durch Rage gefährden ließ. Aber gerade diese Fähigkeiten machten ihn auch vorsichtig. Ein guter Mitarbeiter mit Führungsqualitäten ist zugleich ein Konkurrent. So schwer es für Frauen war, in diesem Geschäft Regie zu führen, so wenig war es unmöglich. Sie konnten sich immer eines Stroh-Mannes bedienen. Da kannte man aus den vergangenen Jahrhunderten große Beispiele. Saskia könnte sich mühelos einreihen. Loyalität war nicht der tiefste Grund ihres Wesens. Ihre Verlässlichkeit bezog sich auf den Erfolg, nicht auf die Person. Da gab er sich keinen Illusionen hin.


"Die beiden haben etwas Dummes an sich", meinte sie, "Aber kann man von Killern etwas anderes erwarten? Schlauheit, Geschicklichkeit und Dummheit schließen sich nicht aus. Wären sie anders, würden sie in einer anderen Hinsicht eine Gefahr bedeuten..."


"Schon gut", Dr. Hawliks Handbewegung schloss das Thema ab. Partnerschaftliche Diskussionen schätzte er ihr gegenüber keineswegs. Er ärgerte sich ein Stück weit über sich selbst. Wie ungeschickt, sich so gehen zulassen, wenngleich seine offen zur Schau getragene Aggressivität die beiden Killer auf einer Ebene ansprach, die sie verstanden. Er wusste selbst, dass das Problem woanders lag; so wurde er Saskia gegenüber relativ offen: "Ich bin mir nicht so sicher, dass Christian ein Einzelgänger war. Privat vielleicht, aber er war einfach nicht der Mann, der sich allein an unsere Organisation heranwagen würde. Vielleicht war er ein Stammtischidealist mit großartigen Tagträumen, ein Kämpfer für das Gute am Tresen seiner Kneipe, aber für ein strategisches Vorgehen gegen uns war er einfach nicht der Mann. Darum wird es nun schwierig: Wir müssen seinen Bekanntenkreis ausleuchten. Ich habe keine Probleme damit, jemanden auszuschalten: Aber wenn wir zu viele bloß auf Verdacht still machen, erregt das eine Aufmerksamkeit, die mindestens für das Geschäft schädlich ist."


"Das sehe ich auch so, Chef", stimmte Saskia in ihrer ruhigen, nüchternen Art zu, "aber da liegt eine große Schwierigkeit in seiner Persönlichkeit: Wenn einer einen großen Bekanntenkreis hat und dabei einige enge Freunde, dann kann man sich auf die Freunde konzentrieren; er wird sich kaum an jemand anderes wenden. Doch bei Christian lag es anders: Der hatte einfach keine echten Freunde. Und doch kannte er viele Leute. Rein beruflich schon, er war öfters auf Kongressen, er arbeitete immer mit Kollegen zusammen und er war, obwohl kein deutscher Vereinsmeier, doch in zwei oder drei Vereinen; allein schon beim Volleyball verzweigt es sich enorm."


"So? Ich dachte, Sie hätten sich gut eingearbeitet? Da müssten doch ein paar Namen öfters auftauchen. Mit wem ging er manchmal zum Essen? In welchen Kneipen traf er sich mit jemandem? Oder wie steht es mit dem Urlaub?"


Wenn Saskia zu schnell mit Lösungen bei der Hand war, dann sah das für sie gar nicht so gut aus. Sie war nicht dumm. Sie konnte sich ausrechnen, wie Hawlik über sie dachte. Sie wusste, dass er sie richtig einschätzte mit ihrem Drang nach Macht und der Gewissenlosigkeit, die Partner zu wechseln, wenn es der eigenen Zukunft förderlich schien. Ihre Führungsqualitäten hätten die beiden zu einem hervorragenden Duo gemacht, wenn er sich auf eine Arbeitsteilung und damit auch Machtteilung eingelassen hätte. Aber dazu ließ es sein Geltungsdrang nicht kommen, auch nicht sein Chauvinismus. Selbst wenn es äußerlich funktioniert hätte, stimmte es atmosphärisch nicht. Damit, das wussten beide, war der Misserfolg vorprogrammiert. So fand sich Saskia mit ihrer Rolle ab; zumindest solange sich die Umstände nicht änderten... Also blieb sie vorsichtig.


Christian in der Kühlkammer kümmerte sie nicht, aber er war eine Warnung: Sie blieb lieber innerlich kühl als künstlich gekühlt zu werden. Es reichte schon, ein kaltes Herz zu haben für den klaren Verstand, ein kalter Körper war eindeutig zu viel.


"Im letzten Urlaub war er mit mir. Für ihn sicher das reine Vergnügen. Von mir kann ich das nicht behaupten. Er ist ein netter Mensch, oder war es. Aber ein Langweiler, ein Pedant: Da musste das Glas beim Essen an einer ganz bestimmten Stelle stehen; da hatte man die Gangschaltung in einer genau kalkulierten Geschwindigkeit zu betätigen, um die Abnutzung zu minimieren. Dann trug dieser Pedant Hemden, denen Knöpfe fehlten, Jacken, deren Taschen eingerissen waren. Sobald er witzig wurde, musste ich gähnen, hätte ich gähnen wollen… Natürlich lachte ich, denn als Physiker war er ein Meister. Leider hatte er über sein Labor hinausgeschaut und Vorgänge bemerkt, die er besser übersehen hätte."


"Ja, die Beobachtung hat sich gelohnt", Hawlik musste dies zugeben. "Wir wissen, dass gerade unsere Verbindung in den Fernen Osten nicht dicht ist. Ich vermute die Schwachstelle bei Pavel. Man soll nicht voreilig einen guten Mann ausschalten; deswegen bin ich noch vorsichtig. Aber vorerst lasse ich über ihn keine großen Sachen mehr laufen."


"Sehr klug. Aber merkt er das nicht mit der Zeit auch selbst? Er gehört zu unseren fähigeren Mitarbeitern; nicht so einfach strukturiert wie Fury..."


Durch solche Formulierungen war Saskia ihrem Chef zunächst aufgefallen. Er hatte es genossen, dass sie eine etwas andere Sprache beherrschte. Aber mit der Zeit spürte er, dass Saskia in mehr als nur einer Richtung differenziert war. Sie durchschaute bald, in welche Weltregionen seine Verbindungen gingen und welcher Art seine Geschäfte waren. Da hatte sie sich angeboten. Mit ihren Sprachkenntnissen war sie eine hervorragende Mitarbeiter; dazu hübsch anzuschauen, vielleicht sogar schön. Hawlik hatte in ihrer Nähe mitunter eine Beklemmung gefühlt, die ihm sonst fremd war: Vor ihr wollte er immer gut dastehen; versagen wollte er ohnedies nie, aber bei ihr wollte er glänzen, ihre Bewunderung erringen, und, das begann er zu ahnen, auch ihre Liebe.


Vorsicht und Gefühl begannen bei ihm zu streiten. Die Vorsicht verlor. Er hatte den Eindruck, dass er bei Saskia gewonnen hatte. Doch nicht auf der ganzen Linie. Er ließ sie nicht nahe genug an sich heran, um seine Macht zu gefährden. So blieb sie immer soweit auf Distanz, dass sie nicht völlig an ihn gebunden war. Ihre Eskapaden musste er dulden, denn auf Verbindlichkeit ließ er sich nicht ein. Dann kam die Geschichte mit Christian dazwischen. So klar wie eben hatte sie nie davon geredet; er hatte Christian offenbar überschätzt. Eifersucht macht maßstablos. Er merkte, wie er ärgerlich wurde. Ärgerlich auf sich selbst und seine mangelhafte Selbstbeherrschung; aber auch ärgerlich auf diese Situation, von der er wusste, dass Saskia seine Gefühlswelt nicht verschlossen war. Sie ahnte, wo sein wunder Punkt lag. Er konnte sicher sein, dass sie zu gegebener Zeit dies ausnutzen würde. Er musste dafür sorgen, dass die gegebene Zeit nicht kam.


Jetzt war die Zeit für etwas anderes. Es ging um Christians Kontakte nach beiden Seiten: Wer wusste über seine Nachforschungen wie weit Bescheid und war mit welchem Interesse beteiligt. Wie weit hatte Christian direkten Kontakt zu Pavel, zum Leck? Wieder packte ihn der Ärger: Wie konnte das passieren?! Da haben wir einen hervorragenden Informanden und meine hirnlosen Killer machen ihn kalt. Er blickte zu Saskia: Würde sie Zweifel an seinen Führungsqualitäten haben? War sie noch voll auf seiner Seite? Zunächst musste er sich darauf verlassen. Aber nicht ungeschützt... Sie beschlossen ganz unverfänglich, erst einmal Essen zu gehen. Ein leerer Magen macht über Maßen nervös; das ist schlecht für gute Kalkulationen.


Ein heißes Paar, diese beiden, nicht wahr? Wie Bonnie und Clyde, nur cleverer, wesentlich moderner und nicht ineinander verliebt. Also im Grunde genommen ganz anders. Wie geht es dir, dem Feierabenddetektiven? Hast du eine Ahnung, worum es geht? Ich kann dir einiges anbieten: Drogen. Ja, da hast du auch schon dran gedacht, als du dir das nächste Glas eingeschenkt hast. Andererseits, warten wir lieber noch bis zur Freigabe von Cannabis durch die Regierung. Dann wird der Drogenhandel zu einem Teil der Außenwirtschaftspolitik und es geht endlich mal wieder um Politik.


Also was anderes. Eifersucht? Ein Drama! Shakespeare hätte es ausbauen können. Aber nein! Die Besetzung ist zu aufwendig. Regierungsgeheimnisse? Heutzutage kann doch jeder Zeitung lesen. Das wird´s nicht sein. Bleibt noch Werkspionage. Genau, du hast es gecheckt: VW hat den solaren Zigarettenanzünder entwickelt und Toyota will ihn vor den Chinesen haben, aber Korea kommt dazwischen, denn die brauchen noch einen Zünder für ihre Atombombe. Du merkst, es wird verzwickt.




3 Zuflucht in der Kneipe


"Hallo, Kathy", der blonde Mann legte der jungen Frau an der Theke vorsichtig die Hand auf die Schulter. Überrascht drehte sie sich um. Die Stimme kannte sie!


"Hey, Sebastian, woher kommst du denn. Bist du nicht auf einem Auslandstrip, Hongkong oder Peking oder so, du Schlitzauge!"


Der Angeredete lächelte: "Stimmt. Beijing, Reich der Mitte, eine schöne Zeit, aber leider, leider viel zu kurz."


Seine Augen wanderten suchend durch den Raum: "Sag mal, können wir uns da drüben ein wenig zusammen setzen?"


Kathy nickte. Sie nahm ihr Glas und steuerte ein freies Tischchen an.


"Ein Bier!" bestellte Sebastian und folgte ihr. Er hatte gefreut, sie so unerwartet zu sehen. Was heißt hier unerwartet. Er kannte ihre bevorzugten Kneipen. Sie überschnitten sich mit seinen. Hier hatte er nur allgemein mit einem bekannten Gesicht gerechnet, aber er spürte, Kathy war ihm besonders willkommen - o, hatte er heute schon sein Horoskop gelesen? Er glaubte nicht daran, deswegen las er es so häufig, wie alle, die nicht dran glauben; und extra das BILD-Horoskop, weil er BILD von Grund auf misstraute; diesen Horoskopen würde er nicht das geringste Vertrauen schenken; schon seit seiner Pubertät war er ein eingeschworener BILD-Fein. Tja, also, es gibt noch ganz andere Menschen, die widersprüchlich sind.


Hier ging es nicht um BILD, sondern um diese bildhübsche junge Frau an seinem Tisch. Seit drei Tagen war er zurück. Es war ihm nicht gut gegangen. Christians Tod hatte nachhaltige Zweifel in ihm geweckt, ob er es auch wirklich schaffen würde. Er hatte ihm in aller Deutlichkeit klar gemacht, dass es nicht nur darum ginge, ob er die andern kriegt, sondern auch, dass die anderen nicht ihn kriegen... Allein mit seinen Gedanken war er durch die Stadt geirrt, auf der Suche nach einem neuen Ansatz und immer auf dem Sprung, sich zur Seite zu werfen, falls ein Auto zu schnell auf ihn zu führe oder ein Geschoß aus einem kleinen Kaliber den Weg in seinen Bauch suchte.


"Ej, Sebastian, hast du die Geschichte mit Christian mitgekriegt?"


Kathys Stimme holte ihn aus seinen umherirrenden Gedanken. Er war nicht mehr "hochkonzentriert". Eigentlich müsste er mal ausspannen. Aber nicht so ausgiebig wie Christian. Ach ja, nach dem hatte sie ihn gerade gefragt.


"Schlimme Sache, was?" Er blickte Kathy in die Augen. Sie hatte einen offenen, herzlichen Blick. Zu den wenigen Menschen, denen er wirklich vertraute, hatte sie schon bei der ersten Begegnung gehört.


Als das Bier kam, bestellten sie sich noch einen kleinen Imbiss, da es Mittagszeit war.


"Ja, Kathy. Es hat mich ganz schön gebeutelt. Du weißt, auch wenn Christian sehr verschlossen war, hatten wir seit der Schulzeit einen guten Draht zueinander."


"Ich auch, „ murmelte Kathy, "ich mochte ihn gern; er war so nett und freundlich. Dann macht er so etwas Brutales. Wie konnte er sich eine Kugel durch den Kopf jagen nur wegen einer Frau. Saskia! Keine Frau, kein Mann ist so etwas wert, und Saskia macht da keine Ausnahme. Kennst du sie?"


"Saskia?" Sebastian zog die Stirn in Falten. Er überlegte. Natürlich kannte er Saskia. Er hatte sie sogar geliebt. Heimlich und einseitig, das war hart für ihn gewesen. Aber hatte es ihm nicht vielleicht sogar das Leben gerettet? Christian hatte mehr Erfolg bei ihr gehabt - sein letzter Erfolg war es, jetzt in einem Eisschrank der ratlosen Polizei zu liegen. Aber durfte Sebastian Kathy sagen, dass er Saskia kannte? Durfte sie aus der Vergangenheit in seine Gegenwart kommen? Mit den sanften, braunen Augen und dem Hauch des Todes auf den Lippen?


Er beschloss, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. Unwahrheiten wurden immer kompliziert, wenn sie in alle Lebensbezüge eingepasst werden mussten. Wahrheitslücken konnten Aufmerksamkeit erregen, die tödlich wurde - schließlich war er kein Politiker, mit einem Sprecher für alle Erklärungslücken, dachte er hämisch. Tödlich konnte eine Wahrheitslücke werden, wenn Saskias Name in ihr schillerte.


"Ja, Christian und ich begegneten ihr vor ein paar Jahren. Damals, lief er wie ein Tagträumer rum, mit einem Lächeln, als hätte er grad eine religiöse Bekehrung hinter sich und müsse sein ganzes Glück auf die Menschheit ausstrahlen. So eine Art emotionale Radioaktivität."


Ein haariger Vergleich; als Physiker hatte Christian nicht nur am Rande mit jenem Bereich seiner Wissenschaft zu tun bekommen, der auch für private Investoren große Gewinne verhieß; er hatte Kontakt zu jenem Bereich, in dem es ungeahnte Möglichkeiten gab, seit der eiserne Vorhang zerbrochen war.


"Nicht nur Blei schützt vor Radioaktivität", lächelte Sebastian bitter, "Der eiserne Vorhang grenzte zumindest die Plutoniummafia ein."


Aber nun waren Typen wie Dr. Hawlik auf die Bühne getreten. Anscheinend waren sie aus dem Nichts gekommen, als sich Tor und Tür in die Freiheit öffneten, von einer Seite aus gesehen, und Tor und Tür in dunkle Geschäfte sich öffnen ließen, von der anderen Seite aus betrachtet. Skrupel waren für Männer seines Kalibers und auch für Frauen kein Hindernis, vor allem, nachdem die äußerlichen Gefahren auf ein Minimum gesunken waren.


Einen armen russischen Physiker, so lehrte die Erfahrung, würde Geld selbst in relativ niedriger Dosierung mehr als Drohungen reizen, in dem herrschenden Verwaltungschaos das begehrte Material zu entwenden. Strafen waren nicht zu fürchten, wenn die Kasse stimmte und man sich keine Feinde geschaffen hatte. Mit Geld schafft man sich keine Feinde. Damit gewinnt man keine verlässlichen, aber immerhin käufliche Freunde. Und Idealisten oder gar Pazifisten durfte man bei östlichen Wissenschaftlern ohnedies nicht vermuten. Sonst wären sie in ihrem System nie geworden, was sie waren. Oder sie wären es zumindest nicht geblieben.


"So hatte der Kommunismus doch etwas Gutes", pflegte Hawlik in gehobener Stimmung zu sagen und sein Glas zu erheben: "Und wir haben es geerbt."


Testamentsvollstrecker dieses Erbes war er selber, und seine Leute pflegten neue Erben zu schaffen, wenn sich jemand nachhaltig seiner Logik widersetzte. Meist gab es für die neuen Erben materiell wenig zu erben. Ob der ermordete Physiker überhaupt jemanden hinterließ? Christian, der außerhalb seiner Arbeitsstätten etwas verträumte Physiker, den in seiner Jugend Dürrenmatts Bühnenstück vom edlen Naturwissenschaftler begeisterte und der einen heiligen Eid geschworen hatte, ein aufrichtiger Physiker zu sein, ein Wissenschaftler mit Verantwortungsbewusstsein für die Menschheit. Irre! Vor wem sollte man sich denn letztlich verantworten?


Jahrelang hatte er ein großes Vorbild; einen edlen Adeligen, ein Physiker von anerkannter Kompetenz mit hohem moralischen Anspruch - oder zumindest Anstrich. C-F, den Ahnungslosen, nannte ihn Sebastian bitter. Claus-Ferdinand von Wohllebsau - man durfte gar nicht nachdenken über den nachdenklichen Ahnungslosen, Christians heimlichen Ziehvater, der mit Konflikten letztlich doch so umzugehen verstand, dass ihm selbst der innere und äußere Frieden erhalten blieb, von Adelstitel, in- und ausländischen Konten und Grundbesitz ganz abgesehen.


"Mit dem Appell an die Verantwortlichen, ohne selbst Verantwortung zu übernehmen", dachte Sebastian mit zunehmender Aggression, die ihn immer wieder packte, wenn er an den "Ahnungslosen" dachte. Was machte ihn so wütend auf diesen Mann, der trotz seiner gesellschaftlichen Position doch nur eine Randerscheinung im eigentlichen, heißen Geschäft war? Christians Tod? Und dass Christian mit seinem Leben für eine Aufrichtigkeit eingestanden war, die der "Ahnungslose" nur predigte?


Seine Gedanken verloren sich und er tadelte sich selbst, als er durch Kathy Stimme aufgeschreckt bemerkte, wie wenig er sich konzentrieren konnte.


"Das merke ich, dass dich das mitgenommen hat. Du hörst mir ja gar nicht zu. Ich glaube, ich muss dich auf andere Gedanken bringen..."


Sie legte ihre Hand zärtlich auf seine. Schwesterlich zärtlich. Mehr wollte Sebastian zunächst nicht annehmen. Er hasste Enttäuschungen, vor allem bei seinen Gefühlen. Kathy war eine Frau, bei der seine Gefühle erheblich berührt wurden.


"Du hast recht", sagte er. "Ich grüble zu viel. Ich bin auch dauernd mit mir allein. Meine Gedanken gehen fast schon im Kreis. Wie ein Gefangener im Gefängnishof. Vielleicht kannst du für mich einen Freigang arrangieren. Als Direktorin, die den modernen Strafvollzug propagiert."


Er lächelte, und hier war endlich wieder einmal zu hören, warum man ihn mit dem liebevollen Spitznamen "der Spötter" etikettierte.


Kathy lächelte zurück: "Ich kann's versuchen. Ich schlage den günstigen Dreierpack vor: Jetzt fahren wir raus und bummeln durch eine Kleinstadt, heute Abend schauen wir im Kino leichte Kost, und dann können wir noch eine fremde Küche ausprobieren."


"Das liebe ich an dir", sagte er fast begeistert: "Du hast so handfeste Vorschläge." Zufrieden und erfreut lächelte sie über dieses Echo.


Ihren Imbiss nahmen sie noch zu sich. Kathy wusste, dass dies nicht der Augenblick war, die Einladung abzulehnen, als er für beide zahlte. Als sie zu seinem Auto gingen, hatte Sebastian zum ersten Mal seit jenem schlimmen Tag nicht mehr das Gefühl, dass von allen Seiten her Gefahren drohten: Diese Seite war sicher.


Ich weiß, du magst Sebastian. Obwohl er dir ein bisschen zu ideal gezeichnet ist. Aber es muss ein blonder Mann sein, sonst hören meine nordischen Freunde mit der Lektüre auf. Also mache ich den Helden blond. Und Dr. Hawlik sollte schwarze Augen haben? Mit einem Zigeunerstammbaum? Schade, schade, er stammt aus einem alten alpenländischen Bauerngeschlecht. Schon seine Vorfahren brannten ihren Schnaps schwarz und fackelten nicht lange, sondern ihre Hexen ab, wenn sie sich nicht auf Sex einließen. Also, Sex kommt auch noch. Crime haben wir ja schon.
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